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Spital-Memoiren aus Wien ).

Im Jahre 1782 erschien in Wien eine kleine aber gewichtige Schrift:
„Gedanken über einige dem Pnbliknm sehr nützliche Verbesserungenin Wien,"
welche besonders die Gebrechen der Wiener Krankenhäuser und die daselbst
eingeschlichenen Mißbräuche au's Licht stellte. Joseph II. beuntzte die Schrift
mit der begeisterndenMenschenfreundlichkeit,die sein erhabenes Herz zn ei¬
nem unerschöpflichen Born des Volkswohls machte. Darauf gründete der
Kaiser das allgemeine Krankenhaus in Wien nnd traf alle Vorkehrungen,
daß dieses nach seiner Anlage so gigantischeals segcnbringende Institut seine
heilige Bestimmung erfülle, den hilflos Leidenden wo nicht stets die mög¬
liche Rettung, so doch Linderung ihrer Qualen zu gewähren. Mit des
großen Kaisers Tode dchute sich mit der immer größcrn Anschwellung der
Bevölkerung Wiens diese Anstalt noch mehr aus. Nach der großen Anzahl
ihrer Kranken, wie nach der Ausdehnung ihrer Räumlichkeiten,hat sie schon
längst das Ansehen und die unermeßlicheWichtigkeiteiner von Kranken be¬
wohnten Stadt erhalten. — Obgleich Joseph's Nachfolger keine Umficht,
keine Kosten sparten, damit diese Anstalt ihre für die Humanität und den
Staat gleich wichtige Bestimmung vollkommenerfülle, so haben sich doch,
da die Lichtperiode der josephiuischeu Prcßfreiheit mit ihrem großen Spender
eingesargt wurde, uuter dem siebenfachen Siegel des gebotenen Schweigens,
auch iu diesem Institute gefährliche Mißbräuche und Gebrechen eingeschlichen,
von welchen wir vor allem im Interesse der Humanität, dann aber anch im
Interesse der Negierung, die für diese Anstalt mit regem Eifer zu sorgen
strebt, die dichten, gefährlichenSchleier ziehen wollen. Zu dieser Enthül-,
lung drängt uns die heilige Pflicht, so viel als möglich zur Linderung von

*) Die nachfolgenden Mittheilungen scheinen uns um so geeigneter für ein größeres
Publikum, als die darin gerügten Mißstände gewiß auch in vielen andern großen Spi¬
tälern heimisch sind und es ein Mal Zeit, auf diesen Punkt die öffentliche Aufmerksam¬
keit zu lenken, zumal da hier viel leichter abzuhelfen ist, als bei andern Krankheits-
zuständenunserer Gesellschaft. D. Red.

Gr-nMe». ll. 1»47. 72



550

Menschenelendbeizutragen, und ein dieser Bestimmung geweihtes Asyl, dessen
im Ganzen großartiges Wirken nicht verkannt, nicht in Abrede gestellt werden
soll, von Gebrechen zu befreien, die oft seine Wirksamkeitschmälern, oft so¬
gar den Balsam, den man hier erwartet, iu Gift verwandeln.

Wir werden, um die vorzüglichsten Uebel klar und anschaulich zu schil¬
dern, den Kranken in das Spital begleiten und die Behandlung von der
Aufnahme bis zur Entlassung oder irdischen Auflösung genau schildern. Wir
gelangen auf diesen: Wege zuerst in das

I. Aufnahmczimmer, Journalzimmer genauut.

Hier soll vvrschriftmäßig stets ein Arzt zugegen sein; hier sind auch
die Kraukeuführer versammelt, dereu Geschäft es ist, die hilfesucheudeu Lei¬
dende» auf die angewiesenen Abtheiluugeu zu bringen. In Gegenwart dieser
profanen, hiu uud wieder etwas rohen Menschen, so wie in Anwesenheit
anderer Patienten, wird das Krauteucxameu mit jedem einzelnen Leidenden
vorgenommen, ein öffentliches Verfahren der merkwürdigsten Art, das manche
unnöthige Schamröthe abdringt und zarter fühlende Seelen an der Schwelle
des Asyl's in Verzweiflung stürzt.

Die Kraulen, die näher uutersucht werden müssen, werden in eine an¬
stoßende kleine, durch ihre Unreinlichkeit abschreckende Kammer geführt, und
geben dem anwesendengesunden und kranken Publikum Veranlassung zu ge¬
heimen und lauten Glossen, die nirgend den Menschenfreundmehr beleidigen
als hier im entweihteil Sauctuarium Aesculap's. Diese Kammer zählt mit
Ausnahme einer schmutzigen Lagerstätte gar kein Möbelstück.

Das Jourualzimmer, in welchem eine anständige, von der Humanität
wie von der Wissenschaftgebotene Stille herrschen soll, bildet den Durch¬
gang für die Familie des anstoßend wohnenden Kanzleidieners! Doch damit
sind die hier herrschenden Uebelstände leider uvch nicht erschöpft.

Da der Journaldienst, gegen die Vorschrift 'des 29. Absatzes der Jn-
struction für die Sccundarärzte, von unbesvldeteu Prakticauten versehen wird,
welchen dieser Dienst keinen Anspruch auf Beförderung, keine Aussicht iu die
Zukunft gewährt, so kommt es oft vor, daß gar kciu Arzt in dem Auf-
uahmezimmer vorhauden ist, in welchem Falle die profanen Krankcnführer
die Stelle der Aerzte vertreten, und in der That die hilfesuchenden Kranken
nach ihrer eigenthümlichenDiagnose auf die Abtheilungen bringen. Dieses
ganz vorschriftwidrige Verfahren hat nicht selten entsetzliche Folgen. Wir
pollen einige Beispiele zur Warnung anführen.

Ein im ersten Stadium am Typhus Leideuder ward in das Aufnahme-
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zimmer gebracht, wo eben wieder kein Arzt zugegen war. Da der Kranke
delirirte, so hielt ihn ein Krant'enführer für einen Irren nnd brachte ihn
in's Beobachtnngszimmer. Daselbst wegen Mangels des vorschristmäßigew
Parere's zurückgewiesen, ward er in das Aufnahmezimmcrzurückgebracht,
wo er so lange im unruhigen Gedränge hilflos warten mußte, bis der
Journalarzt erschien uud ihn auf die entsprechende Abtheilung sandte. Hier
langte der Unglückliche erst nach der ärztlichen Visite an, und da zufällig
auch der inspicirende Arzt ans der Abtheilung nicht zugegen war, so trat
die ohnehin verspätete Hilfe noch später ein. Bald daraus starb der Kranke.

Achnliches ereignete sich mit einem fremden Schiffskapitain. Erkrankt
in einem Gasthofe der Residenz, wird er in's Spital gebracht. Zum Un¬
glück ist abermals kein Arzt im Anfnahmczimmer. Ein Krankenführer will
sein Leiden errathen nnd bringt den Unbekannten ans die seiner Diagnose
nach entsprechende Abtheilung. Hier zeigt es sich, daß der Kranken führer,
wie leicht zn begreifen, die Lösung des Räthsels verfehlte; nun räth der
Mann weiter und bringt den Kranken auf eine andere Abtheilung, für die
er eben so wenig geeignet ist als für die erste. Nach mehreren andern Jrr-
gängen in dem riesenhaft ausgedehnten Gebäude, haucht der Kapitain den
letzten Senfzer ans, ehe man noch fein Uebel untersuchte, ehe ihm noch cm
Medicament gereicht wnrde!

Ein, drittes Beispiel. Es wurde ein bewußtloses Individuum in das
Spital gebracht, an welchem man nach den bestehenden Vorschrifteil Rettungs¬
versuche gegeu deu Scheintodt vornehmen sollte. Da aber weder der Jour-
ualarzt, uoch der Jvurualinspcctor zugegen war, so unterblieben die so noth¬
wendigen, so streug vorgeschriebene» Versuche, durch welche man vielleicht
den gesunkenen Lebensfunkenwieder anfacheil konnte.

Diese traurigen Ergebnisse blieben kein Geheimniß. Sie veranlaßten
die Verordnung, daß stets ein Primararzt im Hanse anwesend sein müsse. —
Bleibt aber die Wache immer auch auf ihren Posten? oder haben die zur
Aufsicht berufenen Primarärzte Zeit und Wechsel ihres Dienstes so geordnet,
daß der weise Zweck der Verordnung erreicht wird? — Eingeweihte werden
diese Frage mit tiefem Schmerz verneinen müssen.

Aus dem augedeuteten Verfahren im Anfnahmczimmerentstehen auch
Nachtheile, welche die materiellen Interessen dritter Personen schwer genug
treffen, Nachtheile, die zwar minder wichtig sind als die augedeuteten, aber
die Billigkeit tief verletzen nnd ein schnödes Maskcnspiel begünstigen. Aus
Maugel der entsprechenden Aufsicht im Aufnahmezimmerwcrdcu nämlich oft
Individuen im Krankenhause aufgenommen, die aus mancherlei unlauteren
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Motiven sich Krankheiten andichten. Wird nun ein solcher schauspielernder
Kranker nur einen einzigen Tag im Spitale verpflegt, so muß die Gemeinde,
der er angehört, für ihn, der gewöhnlich ganz mittellos ist, die Pflege¬
gebühren für acht Tage, und bei längerem Aufenthalte für eiue größere
Zeitfrist entrichten. So müssen oft ganze Körperschaften die Abwesenheit
des Journalarztes im Aufnahmczimmer büßen, denn wäre er daselbst stets
ein Arzt, so würde er diese Betrüger entlarven und entschieden zurückweisen.

Folgen wir dein Kranken in

II. das Krankenzimmer.

Das allgemeine Krankenhans verpflegt in der Zeit, als diese Zeilen
geschrieben wurden (Frühjahr 1847) über :;0W Krauke. Für dieses Heer
von Leidenden sind mit Inbegriff der Irrenanstalt nnr zwölf Primarärzte
angestellt. Mancher dieser Aerzte hat täglich über 200 Leidende zu besu-
cheu. Dieser Besuch oder die „Visite" dauert gewöhnlichnicht länger als
1-^ Stunde».

Frage: Ist es möglich, die Behandlung von 200 Kranken in einer so
kurzen Zeitfrist gewissenhaft, wie es das Interesse der Humanität und Wis¬
senschaft verlangt, abzufertigen?

Auf jeden Kranken kommen im Durchschnitt zwei Minuten, und in die¬
sem so rasch vorüberflieheudenSandkorn der Zeit wird das Befinden erforscht,
die Krankheitsform untersucht, das Heilmittel verschrieben,.der Seelentrost
gespendet? — „Wie geht's?" lautet die stereotype geflügelte Frage des
Primarius, der, ehe noch die Antwort erfolgt, den trüben Blicken des
nach Autheil und Hülfe schmachtenden Krankeil bereits eutschwundeu ist, um
die gewichtige Frage an hundert andern Krankenlagern mit derselben Estaf-
fetteneile an den Mann zn bringen!

Diese Hast, diese Sturmschuelligkeit geht hin und wieder Hand in Hand
mit einer gefährlichen Zerstreutheit. So fragte einst ein bekannter Prima--
riils bei dem ersten Krankeneramen den Patienten, wie gewöhnlich, im Fluge
und mit preiswürdigem Laconismns: „Wo fehlt's?" Der Kranke antwortet
leise, allein seine Worte verhallen ungehört, da der Primarius nach der
Frage seine Gedanken in ganz andere Richtung abschweifen ließ. Aus der
Zerstreutheit durch eiuen Seufzer des Kraukeu geweckt, fragt jener blitz¬
schnell: „Husten Sie?" — „Nein." — „Schreiben Sie," wandte sich jetzt
der geistesabwesende Primarius an den ihn begleitenden Hilfsarzt, „schrei¬
beil Sie (auf die am Krankeilbette befindliche Tafel) tasisis cln'miie-i, und
geben Sie ein dvcoctum emolliv»« (cloeoetuiu iütbvae)."
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Zum Glück für die leidende Menschheit ist dieses Exemplar eines Pri¬
mararztes nicht in mehreren Auflagen im Spitale vorhanden; denn im Gan¬
zen kann man die Wirksamkeit der Primaricn nicht tadeln, weim auch
Mehrere hinter dem Fortschritte der Wissenschaft zurückbleiben nud an dem
alten Schlendrian kleben, da doch dieses großartige Institut zur Gesetz¬
gebung in der Medizin berufen wäre — ein Beruf, deu bis jetzt blos Ro-
kitansly und Skoda begriffen haben.

Rücksichtlich der Pflichten der Humanität kann man den Primarärzten
überhaupt keinen Vorwnrf machen, sie streben in dieser Hinsicht ihre Oblie¬
genheiten zu erfüllen.

Wie kommt es nun, daß das allgemeineKrankenhaus dessen ungeachtet
durch die Vvlksstimmeso streng gerichtet, im Gericht so sehr vernichtet wird?
wie kommt es, daß die unteren und untersten Klassen der Bevölkerung —
jene schnöden Mastenspieler ausgenommen — vor dem Spitale eine so
furchtbare Scheu haben, daß sie nur mit äußerstem Widerwillen in dasselbe
flüchten oder gegen ihren Willen in dasselbe gebracht werden müssen? Die
Losung dieses Räthsels nöthigt uns deu Schleier vvu andern Gebrechen
wegzuziehen, die jene so bedenkliche, so sehr zu beherzigende Stimmnng der
Volksseele verschulden.

Wir müssen hier besonders jene Klasse des dienstthuenden Personals
in's Auge fassen, welche, eigentlich die cxecntiven Instrumente im Spital
bilden und im Krankenzimmereine Hauptrolle haben. Wir sprechen von den
Wärterslcnten, deren über 2W, je zwei ans ein Zimmer, im allgemeinen
Krankenhanse angestellt sind.

Die Verhaltnngsvorschriftcn für die Wärtersleute lassen, dies müssen
wir, nm gerecht zu sein, vorausfeudeu, wenig zu wünschen übrig. Sie
athmen den Geist der Hnmanität und enthalten alle eine heilsame Kraukett¬
pflege befördernden Vorschriften. Leider aber sind diese Vorschriften noch
nicht vom Papier in's praktische Leben vorgedrungen, das sich denn auch
im grellen vielschncidigen Kontraste mit jenen traurig hinspinnt.

Dies ist nm so auffallender als die Negiernug mit regem, uie erschöpf- .
tem Eiser für das Spital zu sorgen bemüht ist und daher auch allen Ge¬
breche», welche durch die Phalauge der bureaukratischenGcheimnißträmerci
oder sonst auf regelmäßigem Wege zu ihrer Kenntniß gelangen, unverzüglich
den gefährlichen Lebensnerv abzutödten eilt. Die ganze schwere Verantwort¬
lichkeit für die hier geschilderten Zustände lastet einzig und allein auf der
Direction des Krankenhauses. Kehren wir jetzt zu den WärterSleutcn zurück.

Die Direction beobachtet bei der Aufnahme der Wärterslente nicht die
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gehörige Vorsicht. Zwar fordert sie von jedem Nnfnahmswerber ein Sitt¬
lichkeitszeugniß, da aber dieses Zeugniß ohne nähere Prüfung von den
Hausbesitzern verabfolgt und vom Pfarrer, wenn die Partei nur regelmäßig
zur Beichte geht, eben so schnell bestätigt wird, so bieten derlei leicht er¬
oberte Zeugnisse keine Garantien für den Charakter der Wärtcrslente.

Die schweren Pflichten der Krankenwärter erfordern eine viel größere
Bürgschaft, als jene, welche absolvirte Beichte nnd eine den Hansherren
genügende Tugend gewähren.

Da es nun sehr leicht ist einen so wichtigeil Posten zu erlangen, und
da man im Krankenhanse noch das Prinzip befolgt, Frauenspersonen zum
Krankendienstezu verwenden, so ist es nicht zn verwundern, daß man größ¬
tenteils Magdalcnen erhält, die zwar ihre Sünden für den Beichtstuhl und
den Herren Pfarrer getilgt haben, sonst aber den Reiz zn derselben in sich
tragen nnd bei Gelegenheit frei wirken lassen.

Der Dienst am Siechbette wird, wie der Leser leicht erräth, von diesen
Personen nicht im heiligen Interesse der Menschheit übernommen. Man wirft
sich iu's Spital, um daselbst einen Anker zn finden, an den man sich klam¬
mern kann, nachdem ein anderer Erwerbszweig entweder in Folge des zer¬
störenden Ganges der Zeit,' oder anderer Schwierigkeiten wegen keine
weitere Aussicht bietet.

Ist aber diese Stellung wirklich lockend? Schreckenwo nicht die vielen,
erlisten Pflichten, so doch Furcht vor Austeckuug, oder die Absperrung vom
frischen, pulsireuden Leben zurück?

Was die pcenniären Vortheile der Wärtersleute betrifft, so ist ihre
Stellung sehr kümmerlich. Eine Wärterin erhält täglich zwanzig Kreuzer
C.-M. Von diesem winzigen Solde muß sie ihre Beköstigung, anständige
Klcidnng uud alle andern Bedürfnisse bestreiken. Ihr Erwerb ist also küm¬
merlicher , als der eines Taglöhners, der überdies in frischer Lnst arbeitet
nnd nicht stets die Mittheilung einer Krankheit zn fürchten hat. Der Lohn
ist es also nicht, der hier anzieht, er mnß vielmehr zurückschrecken.

Was zieht also die Wärtersleute an?
Die Ueberzeugung, daß sie im Spitale noch andre Erwerbszweige fin¬

den, die zum Theil eine beinahe regelmäßige Ausbeute gestatten. Zu diesen
Erwerbszweigen greifen nun die Wärterinnen, da der geringe Sold nicht
einmal ihre ordentlichen, gegründeten Bedürfnisse deckt, und sie im Kranken¬
hause bald noch Sorgen für dritte Personen übernehmen. Erklären wir
uns deutlicher.

Die Magdalena, plötzlich dem freien, ungebundenen Leben entrückt und
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an's Siechcnlager gekettet, hat ihre früheren Lebensbezüge nicht aus den Augen
verloren. Ihr trauriger Dienst — traurig, weil ihm keine Begeisterung
für Menschenwvhl,kein heiliger Opfermut!) zu Gruude liegt — fordert Ab¬
wechslung, fordert Erholung. Sie sucht Liebe, uicht in ihrem Wirkungs¬
kreise, sondern außerhalb. In der That sehen wir, wie jede Krankenwär¬
terin, uud sei sie noch so vorgerückt im Alter, um einen Liebhaber wirbt,
der sich uicht lauge sucheu läßt. So übernimmt die Wärterinn, deren Sold
ihre eigenen Bedürfnisse nicht deckt, im Spital noch die Sorge für einen
Dritten. Dies ist für die Krankenpflege ein Umstand von schwerstein Ge¬
wichte, hier liegt der Knotenpunkt mannigfacher Erpressungen, die Quelle
empörender Lieblosigkeiten.

Die Wärterin, die von dem Kranken oder seinen Angehörigen, Frem¬
den oder Bekannten nicht mit Geschenken bedachr wird — die, wir brauchen
es kaum zu erwähnen, streng verboten sind — vernachlaßigt ihn nicht nur,
sondern geht sogar so weit, den Armen auf eine berechnete Weise zu quälen
und zn reizen. Sucht nicht der Kranke sich durch Beschwerdeführungüber
diese empörende Folterung zu retten und zu wahren?

Nein. So auffallend diese Antwort klingt, so ist sie doch gegründet,
und eine hundertfache Erfahrung besiegelt sie. Der Kranke wagt nämlich
nicht gegen die Person aufzutreten, in deren Hände er gegeben ist. Seine
körperlichenLeiden berauben ihn in der Regel der Energie, die er etwa be¬
sitzt; er ist ein Schwächling, an einem fremden Orte, in einer fremden Um¬
gebung — woher soll ihm Kraft zu einem entschiedenen Schritte kommen?
Und wenn er sie hat, so führt sie nur zu seiner Beschämung, zur uoch tie¬
feren Kränkung. Wagt nämlich ein Kranker die lieblose Wärterin anzu¬
klagen, so ruft sie mit schamloser Frechheit die andern Kranken zu Zeugen
ihrer Unschuld auf, uud diese sind so eingeschüchtert, daß sie gehorsam dem
Rufe der Wärterin entsprechen. Entdeckt der Arzt diese verwerflichen, em¬
pörenden Umtriebe, so wird zwar die Wärterin ans sein Andringen entlassen
— eigentlich sollte sie der Behörde zur Bestrafung überantwortet werden —
allein sein Erstaunen ist nicht geringe, wenn er bereits nach Ablauf einiger
Wochen dieselbe eben so ruchlose als gefährliche Person auf einer andern
entfernteren Abtheilung der großen Krankeustadt angestellt findet, angestellt
vom Obert'rankenwärter, der sich wohl hütet, ihre schlechte Condnite dem
Primarärzte der Abtheilung, dem die Person ganz unbekannt ist, zu enthül¬
len. Wird endlich eine pflichtvergessene Wärterin in Folge eines schweren,.
Aussehen erregenden Vergehens „für immer" entlassen, so tritt, da keine
strenge Charakterprobe bei der Ausnahme stattfindet, an ihre Stelle kein
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besseres Werkzeug. Auch ermüden die Primarärzte, mit Mühe und Verdruß
eingeschulteWärterinnen trotz ihrer moralischen Schlechtigkeit zn entlassen,
denn da die Direction bei der Aufnahme dieser Subjecte so leicht geherzt
zu Werke geht, so vereinigen die ueuen Pflegerinnen mit der völligen Un¬
kenntnis; des Dienstes noch die schlechten Eigenschaftenihrer Vorgängerinnen,
sind also viel schlechter als diese und machen den Wechsel gefährlich. Es
fehlt nicht an Vorkehrungen, um die Kranken gehörig zn schützen, allein sie
fruchten nichts, weil man sie mannigfach verletzen läßt. Der Oberkranken¬
pfleger soll nach der strengen Vorschrift die Krankensäle fleißig besuchen, um
jeder Unordnung, jeder Pflichtversänmnißoder gar Angriffen, wie wir sie eben
bezeichneten, zu steuern. Erfüllt aber der Oberkrankenpflegerdiese Pflicht?
Beaufsichtigt ihn die Direction pflichtmäßig so streng, daß er sein hoch¬
wichtiges Wächteramt geuan erfüllen muß? — Wir müssen leider beide
Fragen verneinen. Auch die Secundarärzte find zum kräftigen Schutze der
Kranken berufen, allein daß ihre Schritte bei dein herrschendenDirectivns-
system nichts nützen, weiß der Leser bereits. Die Kranken nun, stille,
furchtsameZeugen dieser furchtbaren Mißbräuche, bitten und ermuntern ihre
Angehörigen und Fremde die Gunst der Gewaltigen, m deren Hände sie
gegeben find, durch Geschenke zn gewinnen. Wenn sie das Spital verlassen,
dauu erzählen sie wie es ihnen hier erging, was sie sahen nnd erlebten.
Daher die Furcht der uutern Klassen, daher ihre Scheu vor einer Anstalt,
die zn ihrem Heile, zu ihrem Troste gegründet wurde.

Ein anderer, der wachsamen Direction ebenfalls entgehender Mißbrauch
muß hier ebenfalls zum Besten der armen Spitalbewohner enthüllt werden.
Kanm sind nämlich die Kranken soweit in der Genesung vorgeschritten, daß sie
das Lager verlassen können, so werden sie von den Wärterslenten als dienst¬
bare Geister benutzt. Manche Recvnvalcszenten übernehmen diese Dienstbar¬
keit gerne, weil sie ihnen manche kleine Begünstigung von Seite ihrer weib¬
lichen Obrigkeit zuwendet; manchen sind die aufgetragenen Arbeiten eben
nicht schädlich, aber es ist und bleibt ein Mißbrauch, der hin und wieder
schwere Folgen nach sich zieht, deshalb zwar verboten, aber dennoch an der
Tagesordnung ist.

Als ganz besondere, höchst gefährliche Erwerbsquelle der Wärtersleute
stellt sich der geheime Victualienhaudel und die geheime Speisewirthschaft
dar. Während die Diät, ans die der Arzt so viel zählt, die im Heilplane
ein so entscheidendesGewicht hat, mit größter Genauigkeit von den Aerzten,
festgesetzt, und ans der am Krankenbette befindlichenTafel verzeichnet wird,
vernichten gerade die Wärteröleute alle in dieser Beziehung getroffenen An-
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vrdnuugen. Die Wärterinnen verkaufen Wcißbrod, schenken Kaffee aus, ja
holen den Krankeil nm theure Preise verbotene Speisen, die sie nicht selbst
bereiten können. Dieser Mißbrauch führt uns au die Quelle eines andern
Uebels. Der gefährliche Victnalienschacher im Krankenhause wird nämlich
dadurch untersticht oder vielmehr hervorgerufen, daß die Spitalsküche äußerst
schlecht ist uud Nahrungsmittel liefert, die der Kranke nur uothgedrungen
und mit Ueberwindung seines Ekels zu sich nimmt.

Die Gründe dieses Uebels liegen eben uicht tief. Wir wollen sie
andeuten. Die Speisung der Kranken wird von Zeit zu Zeit im Ver-
steigernngöwege an Unternehmungslustige überlassen. Wer von den Con-
cnrrenten die niedersten Preise stellt, bleibt Sieger und erhält die Trai-
terie im Krankenhause.Auf diesem Wege kam es dahin, daß die Preise
der Lebeusmittel im Krankenhause fabelhaft billig sind, während sie außer¬
halb seiner Ringmauern zu einer erschreckenden Höhe hinaufgeschnelltwerden.
Der Leser wird dies einseheu, wenn wir ihm die Preise des Speisentarifs im
Kraukenhause hier mittheilen. Der Spitalstraiteur liefert kontraktmäßig

eine Portiou Mvrgeusuppe für ^- Kr. C. M.
Mittagssuppe für „ „ „
Gemüse . für ^ „ „ „
Obstspeise . für 1 ^ „ „ „

„ „ Kalbsbraten für 3 „ „ „
Das Rindfleisch wird ihm nach der gewöhulicheu allgemeinen Schätzung

bezahlt.
Um solche Preise erhält man nirgends in der Welt, und am

wenigsten in Wien, eiue gute Nahrung wie sie besonders Kranken ge¬
bührt. Anch schlagen alle Anordnungen fehl, welche die gute Verpfle¬
gung der Kranken beabsichtigen. Wie dies geschieht, soll dem Publi¬
kum uicht länger verborgen bleiben. Ein Primararzt hat die Pflicht
die Speisen täglich vor der Vertheilnng zu kosten. Er thut dies mit
schuldiger Gewissenhaftigkeit in Gegenwart eines Beamten der Verwal¬
tungskanzlei. Letzterer hat wieder die Obliegenheit, so lange die Speisen-
vorräthe zu hüten, bis sie ans die Abtheilungen vertheilt worden, damit man
sie uicht uach erfolgter Approbiruug verschlechtere und so die getroffene Vor¬
sicht vereitle. Der Beamte der Verwaltungskanzlei verläßt aber nur zn oft
seinen wichtigen Posten noch vor der Zeit, und so ist denn die Gelegenheit
geboten, die ohnehin schlechte Suppe, das Gemüse und die Brühen durch
reichlichen Wasseraufguß auf den Grad völliger Nahrungslosigkeit herab zu

Gr-nU'vtcn II. 73
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bringen. Es besteht zwar noch die Vorschrift, daß die diensthabenden Se-
cnndarärzte die ans den Abtheilungen angelangten Speisen ebenfalls kosten,
und täglich über ihre Qualität und Quantität schriftliche Berichte erstatten,
allein diese Vorsicht scheiterte au dem merkwürdigen Verhalten der Direction.
Die Berichte der Seenndarärzle waren nämlich lange Zeit hindurch ganz der
Wahrheit gemäß, und bildeten einen ewigen Wiederhall von Klagen über
die normalwidrige Nahrung der Kranken. Da die Direction aber alle diese
Klageil mit größter Gleichgültigkeit hinnahm, so ermüdeten endlich diese letz¬
ten Nichter, nnd jetzt schreibt jeder Secundararzt, nachdem er lange Zeit
fruchtlos geklagt uud getadelt hat, mechanisch in seineil Bericht: „Speisen
und Getränke normal"!!

Wie viel Schuld die Direction an diesen empörenden Zuständen hat, be¬
weisen weniger die auf ihre Kosten im Krankenhansenmlanfenden Gerüchte
als deutliche und gehäufte Juzichtcn.

Es liegt zn Tage, daß solche Mißbräuche, ciu solches Spiel mit hoch¬
wichtigen Daten unter einer Verwaltung, welche die Heiligkeit ihrer Sendung
begreift, sich gar uicht einnisten konnten, es ist unzweifelhaft, daß es bereits
längst die Pflicht der Verwaltung gewesen wäre, die wohlwollende, zu jedem
Opfer für die leidende Menschheit bereite Regierung darauf aufmerksam zu
macheu, daß die Kranken für die nntcr den gegenwärtigen Verhältniß mähr-
chenhaften Tarifsätze keine gute Nahrung erhalten könneil.

Ist die Direction vielleicht mit Blindheit geschlagen? Kennt sie allein,
welche den Krankeilstaat leiten sott, nicht die gerügten Uebelstände, die doch
jeder Hausknecht bereits ergründet hat?

Daß sie die schlechte gewissenlose Verpflegung kennt, möge ein Vorgang
bewähren. Ein Secundararzt klassistzirte einst einen Speisenapparat folgen¬
dermaßen :

Silppe iie<iual«z Wasser.
Gemüse avljimlo Suppe
Fleisch ->,c;,>>i!äv Leder.

Die Direetivn uahm diesen Bericht wie gewöhnlich mit Stillschweigen
hin. Dies geschieht trotz der in der Jnstruction für die Secundarärzte un¬
ter 24 enthaltenen Bestimmnngeu, die wir hier wörtlich anführen wollen:
„Die Kost und Nahrung der Kranken verdienen ein vorzügliches Angen-
merk. Er (der Secundararzt) hat demnach zur Zeit einer jeden Ausspeisung
auf den Krankensälen zu sein, die Speisen, das Brod und den Wein zu
untersuchen nnd auf die Reinlichkeit der Eßgeschirre seinen Blick zn richten.
Gr muß nicht nur aus die Qualität, sondern auch ans die vorgeschriebene
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Quantität der Speisen sehen, Fehler, die sich ereignen, ans der Stelle ver¬
bessern, schlechte Portionen ansftvßen und durch gute verwechseln lassen" zc.

Da nun die Speisen so überaus schlecht siud, so werden sie von allen
Kraute», die nur irgend eine kleine HülfSqnclle haben, standhaft verschmäht,
und von deu Wärterinnen, deren Victualienschacherdadurch blicht, iu einem
Trog gesammelt uud zur Vichmästung verkaust. Was die Wärterinnen in
ihren Küchen nicht gehcimnißvoll brauen, oder die Kranken nicht bezahlen
können, das tragen ihnen ihre Angehörigen, Freunde uud Bekannte zu.
Dadurch tutsteht eine noch größere Unordnung in der Diät. Alle Vorschrif¬
ten des Arztes werden illudirt, cö entstehen Nückfälle uud neue Krankheiten,
die manches Opfer fordern.

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Beschaffenheitder Krankenzimmer.
Viele dieser Zimmer sind so feucht, daß Wuudeu daselbst leicht gangränös
werden, Scorbute ungemein schwer heilen. Der Versuch sechs bis sieben
dieser Zimmer, mittelst hytranlischen Kalks trvckeu zu legen, scheiterte, weil
man die Zeit nicht abwartete, bis der Kalk getrocknet war, ja die Direktion
ging in ihrer Oekvnomie sv weit, schon nach acht Tagen Kranke in diese
Zimmer zu legen.

Eine andere, den hier Rettung sucheuden Hülfsbedürftigen höchst ver¬
derbliche Gefahr liegt in der Ucberfnllnng der Krankenzimmer. Es sind da
Zimmer, in welchen, als lebten wir in Zeiten eines verheerenden Krieges,
über fünfzig Kranke aufgestapelt sind; andere kleinere zählen über zwanzig
Betten. Bei größerem Andränge nimmt die Direktion keinen Anstand, das
Uebel durch Einschieben von noch mehr Lagerstätten (den sogenannten „ein¬
gelegten Betten") granenhaft zu steigern.

Alle Primarärzte Protestiren gegen diese Ucberfüllnng. Wie wenig aber
ihre wohlmeinende Stimme Anklang zn finden vermag, nnd um welchen Preis
die Directiou ihr gemeingefährlichesWalten zu stützen sncht, möge ein in
die neueste Zeit fallender Vorgang bewähren.

Die Direction befahl auf der Abtheilung für Augenkranke noch eine
dritte Reihe von Betten einzuklemmen. Der auf der Abtheilung wirkende
Primarins gab seinem inspieirenden Hülföarzte H. den Auftrag, diese über-
zähligen Betten hinwegränmen zu lassen. Der Hülföarzt, der die Verpflich¬
tung hat, die Anordnungen des Primanuö auf's Pünktlichste zn vollziehen,
erfüllte den erhaltenen Anftrag, und ließ die eingeschobene Bettenreihe be¬
seitigen. Als der Director davon hörte, fertigte er dem unschuldigen Hülfs¬
arzte H. ohne alle Untersnchnng seine Dienstentlassung zn, uud ließ die
Betten wieder iu die überfüllte Abtheilung zurückbringen!

73*
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Es entwickelt sich eben in Folge solcher Ueberfüllung ein so tückischer
Krankheitsgenius, daß Kranke, die wegen ganz unbedeutenden, leicht heil¬
baren Krankheiten in's Spital kommen, hier nicht selten ihr Lebensziel fin¬
den, während sie außerhalb des Spitals bei dürftiger Pflege noch lange ihr
Leben fristen konnten.

Wer mit dem Spitale nur irgendwie in Berührung kommt, oder im
verflossenen Winter die Todtenlisten in der Wiener Zeitung eines Blickes
würdigte, der weiß, wie graueuhaft um diese Zeit die Sterblichkeit im all¬
gemeinen Krankenhause war. Daß die Ueberfüllung der Krankenzimmer vie¬
les dazu beigetragen hat, kann mit vollem Rechte behauptet werden. That¬
sache ist es, daß im letzten oder vorletzten Wintermonat dieses Jahres in
einem dieser überfüllten Zimmer alle Kraule ansstarbeu, so daß man es,
freilich etwas zu spät, gänzlich absperrte.

Und doch weiß die Direction aus Erfahrung, wie bereit die Regierung
ist, der räumlichen Beschränktheit des Spitals bei zu großem Gedränge ab¬
zuhelfen. Die Directiou brauchte blos, um die entsetzlichen Folgen der Ueber¬
füllung zn vermeiden, bei der Negierung darauf anzutragen, daß eiu nahe¬
liegendes Haus gemiethet werde*), nm darin die Kranken unterzubringen,
die ohne die größte Gefahr für sich und Andere im Hauptgebäude uicht auf¬
genommen werden dürfen. Solche Anträge wurden unter den Vorgängern
des gegenwärtigen Directors oft genug gemacht, und stets mit größter Will¬
fährigkeit angenommen.

Warum machte man jetzt nicht den leichten Schritt, jetzt, wo das Be¬
dürfniß so sehr gesteigert war, wo die Pflicht der Hnmanität, die Pflicht
des Arztes, wie des Beamten es erheischte, die Regierung auf Abwehr des
gehäuften Uebels aufmerksam zu machen? Will etwa die Direction ihren
ökonomischen Rnf nicht schmälern? Will sie etwa beweisen, daß sie außer¬
ordentliche Bedürfnissen mit nicht außerordentlichen Mitteln begegnen könne?
Ein Blick auf die Todtenlisten würde derlei Bestrebungen in das gehörige
Licht setzen.

III. Die sonderbare Controle.

Ist der Kranke verschieden, so kommt seine Hülle in die sogenannte Lei-
chenbeisetzkammer, d. i. in einen Saal, wo niederhängende Glockenzüge den
Leichnam um die Hände gebunden werden. Diese Glockenzüge correspondiren

*) Wie wir aus den Zeitungen ersehen, ist dieses in den letzten Wochen wirklich
geschehen. D. Red.
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der Art mit einer Weckuhr, daß jede Bewegung eines Scheintodten die Uhr
zum Schlagen bringt, um so die im angrenzendenZimmer weilenden Todten-
wächter herbei zu rufen.

Es liegt in dem Bereiche der Pflichten der Direktion, eifrig darüber
zu wachen, daß diese hochwichtigen Vorkehrungen zur Rettung Scheintvdter
gehörig vollzogen werden. Indessen hält es die Dircction aus unbegreiflichen
Gründen für uvthweudig, ihre Pflicht den ohnehin überlasteten subalternen
Aerzten aufzubürden. Wäre dies auf eine Art geschehen, welche die wohl¬
thätige Bestimmung der erwähnten Kammer sicher stellt, so würden wir über
diese Ucbertragnng einer Obliegenheit kein Wort verlieren. Allein da man
dabei einen so verkehrten Weg einschlug, daß diese außerordentlich wichtige
Anstalt gegenwärtig, weder von dem Director, noch von den subalternen
Aerzten überwacht wird, so halten wir es für eine heilige Pflicht, dem Leser
Aufschluß zu geben, wie mau zu diesem gefährlichen Resultate gelangte. Der
Director befahl den subalternen Aerzten, deren Lage wir unten schildern
werden, bei Tag wie bei Nacht alle drei Stunden nachzusehen,ob die Todten-
kammerwächter nüchtern ans ihrem Posten sein. Zum Beweise, daß die Aerzte
diese Contrvle regelmäßig ausüben, sollten sie ihre Namen, Tag und Stnnde
des Nachtdienstes in ein dazu bestimmtes Buch schreiben. Die subalternen
Aerzte hätten im Hinblick ans den höchst wichtigen Zweck diese neue Pflicht
freudig übernommen, wenn nicht die Direetion zn gleicher Zeit beschlossen
hätte, die von den Aerzten zu überwachendenWächter wieder zu Wächtern
über die Aerzte zn erheben.

Die Todtenwächter (Hansknechte) erhielten nämlich ihrerseits den Auf¬
trag, das Ausbleiben eines Arztes znr bestimmten Stnnde sogleich der Di¬
reetion zn denunciren. Diese auffallende Anordnung bewirkte, daß alle
subalternen Aerzte ohne Ausnahme dem Befehle des Directors keine Folge
leisten, weil sie es ihrer Stellung unwürdig finden, die Controle der Haus¬
knechte anzuerkennen.

So kam diese wohlthätige Maßregel in Vergessenheit, und dieselbe Di¬
reetion, die den Aerzten nicht traute, überläßt jetzt mit größter Unbefangen,
heit den rohen Hausknechte» das wichtige Amt der Todtenbewachung. Wird
die von der kalten, sich matt regenden Hand eines Schcintodten getroffene
Weckuhr stets vernommen? Sind die Hansknechte immer auf ihrem Posten?
sind sie stets nüchtern? wachen sie, um unverzüglich Hülfe herbeizurufen,
weun das Leben in einem scheinbar erstarrten Herzen sich wieder zu regen
beginnt? -—
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IV. Die Tvdtenlisten.

Unstreitig müssen die Tvdtenlisten oder Stcrbcrcgister, um als statisti¬
sche Hülfsmittel zu nützen, und anderen höchst wichtigen Zwecken zn dienen,
den Stempel der Aechtheit an der Stirne tragen, und mit heiligem Ernst
für die Wahrheit, und den wissenschaftlichen Fortschritt verfaßt werden.

Die Primär- und Secnndarärzte begreifen die Wichtigkeit dieser Pflich¬
ten vollkommen, und bezeichnen sowohl in den täglichen, als in den monat¬
lichen Berichten genau und gewissenhaftdie Krankheiten, welchen die Leiden¬
den erlegen sind. Nun ereignet es sich nicht selten, daß die Direction, wel¬
che die abgeschiedenen Kranken gar nicht sah, die in den Berichten bezeich¬
neten tödtlichen Krankheiten streicht, und an ihre Stelle nach Willkür andere
setzt! Wir haben hier nicht jene Krankheiten im Ange, deren Veröffentlichung
das Gedächtniß deö Verstorbenen, oder seine Angehörigen verletzen könnte, und
die vorschriftsmäßig nicht enthüllt werden dürfen. Wir meinen jene Uebel,
bei welchen diese zarte Rücksichten keine Anwendung finden, und die willkür¬
lich „zur Ehre des Hanses," oder „um den Credit des Hauses nicht zu
schmälern," wie die Direction sich ausdrückt, in andere Uebel travestirt werden!

V. Die Aerzte.

Werfen wir zum Schlüsse noch einen Blick ans die äußere Lebensstel¬
lung der im Krankenhanse wirkenden Aerzte.

Daß diese Stellung in vielfacher Hinsicht die Aufmerksamkeit des Forschers
in Anspruch uimmt, wird Niemand in Abrede stellen, der erwägt, wie schwer,
wie heilig der Priesterdienst der Hygiäa ist, besonders in einem so giganti¬
schen Institute, wo Leben und Tod sich so oft begegnen, so nahe aneinander
grenzen.

Die Aerzte des Krankenhauses siud Primär- oder Secnndarärzte.
Die Primarärzte beziehen ein Gehalt von l200 bis 15V0 Fl. C. M,,

und haben schöne, geräumige Wohnuugcn im Jnstitnt. Sie müssen zwei
Mal des TagS, Morgens um sechs uud Nachmittags um vier Uhr die ihnen
zugewiesenenKrankenzimmer besuchen, und die Ordiuation besorgen.

Die Secuudarärzte, deren, iu jeder Abtheilung zwei wirksam sind, be¬
ziehen eine jährliche Besoldung von 2-w Fl. C. M., d. i. vierzig Kreuzer
des Tags, d. i. vier Kreuzer mehr als die Hausknechte. Ihre Wvhnnng
besteht in einer kleinen höchst dürstig menblirten Kammer, die fast sür den
niedrigsten Diener der Anstalt zu schlecht geachtet wird. Wie weit man hierin
geht, beweist unter andern die Thatsache, daß man aus einer Hausknechts-
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Wohnung, die der Hanöknecht für seine Person zu schlecht fand, und nicht
länger behalten wollte, drei Wohnungen für Secundarärzte machte. Viele
dieser Wohnungen liegen, in abgelegene Winkel hineingedrückt, ganz isolirt
und da sie nicht einmal mit einem Glockenzuge versehen sind, so ist der Se-
cundararzt, wenn er, was in Folge seines anstrengenden Dienstes oft ge¬
schieht, in der Nacht erkrankt, hülfloser in seiuer abgeschiedenen Zelle, als
der ärmste Kranke, auf dessen Ruf er jeden Augenblickerscheinen muß.

Diese trostlose Hülflosigkeit hat erst in neuester Zeit ein entsetzlicher
Unglücköfallleider fruchtlos an's Tageslicht gezogen. Ein junger Hülfsarzt
war des Nachts an seinem mit Büchern uud Papieren bedeckten Tischchen
eingeschlafen. Die Kerze, die er auszulöschen vergessen, brannte herab, uud
ergriff die naheliegende,: Schriften. Am folgenden Tage fand mau den
Unglücklichen erstickt. Die theils nmgeworfeuen, theils verschobenen Möbel¬
stücke lieferteil den Beweis, daß der Arme vergeblich nach Hülfe rang. .

Der Grundsatz, die Secundarärzte einzig und allein ans ihre elenden
Bezüge zu verweisen, wird mit solcher Unbarmherzigkeit gehandhabt, daß ein
Secundararzt, selbst weun er erkrankt, nicht, wie jeder andere Siechengast,
vom Hanse verpflegt wird.

Er ist dann viel schlimmer daran, als ein Bettler. Von seinen vierzig
Kreuzern Tagelvhn muß er sich Medicamente und die nöthige Pflege be-
streiteu! Die Dircction gewährt den Sccundarärztcn nicht einmal die noth¬
dürftigste Bedienung — nud so lechzt der kranke Secundararzt in seiner
abgeschiedenen Kaminer, wo sich Niemand um ihn kümmert, oft vergeblich
nach einem Trunk Wasser!

Diese elende Lage wissenschaftlicher Männer, die täglich, ja jeden
Augenblick ihr Leben im Dienste der Menschheit auf's Spiel setzen,
erscheint der gegenwärtigen Direction noch viel zn glänzend. Der Di-
rector, der ein Gehalt von 4000 Fl. C. M. genießt, sich einer glänzenden
Freiwohnung und anderer Emolnmente erfreut, hielt es für unerläßlich noth¬
wendig, in einer Sitzung der Primarärzte den Antrag zu stellen, mau solle
den Secuudarärzten gar kein Gehalt geben, indem sich anch dann Doctvren
zu diesen Diensten finden würden. Ein als Mensch und Arzt höchst acht¬
barer Pnmarinö erhob sich gegen diese edle Motion mit den Schlagwvrteu:
Herr Director, es würden sich ohne Zweifel auch Männer finden, die Ihre
Stelle unentgeldlich übernehmen. Diese bedeutungsvolle Stimme begrub den
Plan des Planmachers, der betreten verstnmmte.

Wende» nur uns jetzt zn den Pflichten und Leistungen dieser subalter¬
nen Aerzte, dieser merkwürdigen Proletarier der Wissenschaft.
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Der diensthabende Secundararzt — der Dienst trifft ihn einen Tag
um den andern — darf Tag und Nacht das Haus nicht verlassen. Da die
Primarärzte nur zwei Mal des Tags bei den abzuhaltenden Ordinationeu
zu erscheinen verpflichtet find, so müssen die Secundarärzte jeden ncuaulan-
gendcn Kranken aufnehmen, untersuchen und behandeln. Den Kranken, deren
Znstand sich iu der zwischen den Ordinationeu oder Visiten liegenden Zeit
verschlimmert, muß der Secuudarius bei Tag und Nacht schleunige Hülfe
leisten. Ueberdieö liegt den Secnndarärzten die Führung der Protokolle,
die Verfassung der Krankengeschichten, Ordinations- oder sogenannten Ein¬
lagszettel, den Medicamentenextracten für die Apotheke, der Speisezetteln,
die tägliche Nappvrterstattuug, die Aufzeichnung der für jedcu einzelneu
Kranken bestimmten Diät, die Ausarbeitungder Monats- und Jahresberichte
u. s. w. ob.

Während der Ordination haben die Secundarärzteden Primarien stets
an der Seite zu sein, und in Kürze vorzutragen, was sich bei Tag oder Nacht
mit den Kranken zugetragen. Im Ertrankungsfalle der Primarien vertreten
die Secundarien ihre Stelle.

Ueberdies müssen die Secuudarieu entdeckte Gebrechen, welche zum Nach¬
theile der Kranken gereichen, entweder selbst auf das Schleunigste abstellen,
oder dem Primarärzte der Abtheilung anzeigen, die ihnen subalternen Wund¬
ärzte, Practikanten nud Wärtcrslente zur genauesten Pflichterfüllung anhal¬
ten, die Kraukeu vor Verwahrlosung, Verkürzung oder Mißhandlungder
Wärtersleute schützen, die Qualität und Quantität der Speisen untersuchen'),
auf die Heitzung, Beleuchtung und Ncinignng der Krankcnsäle ihr Augen¬
merk richten.

Auch haben sie zn sorgen, daß in den Krankensälen die reinste Sitt¬
lichkeit beobachtet werde und die Kranken, ehe sie noch die Geistesgegenwart
verlieren, zur Erfüllung der Pflichten jener Religion, zn welcher sie sich be-
kenuen, verhalten werden.

Wir übergehen noch andere Leistungen, welche die treffliche Jnstruction
für die Secundarärzteihnen zur Pflicht macht. Der Leser sieht, daß diese
so thätigen mit ärztlicheil, Kanzleiökonvmic nnd Sittenpolizeidiensten über¬
schwemmten Personen mehr verdienen, als kümmerlichen Tagarbeiterlohn,und
daß sie auf eiue höhere, bessere Würdigung ihres gemeinnützigenLebens
die gerechtesten Ansprüche hätten. Im Laufe einiger Monate raffte jüngst

*) Weshalb die Secundarärzte diesen wichtigen Sendungen nicht, wie es sein sollte,
entsprechen, haben wir oben angedeutet. D. E.
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wieder der Tod nicht weniger als vier junge subalterne Aerzte hin, die im
Spitaldienste ihr frühes Grab fanden.

Ehemals hatten die Secundarärzte wenigstens die sichere Aussicht, für
so viele Dienste, für eine so große Hingebung zum Besten der leidendm
Menschheit endlich mit einer besseren Staatsanstellung bedacht zu werden.
Jetzt ist es anders. Die gerechten Hossunngen der jungen Aerzte scheitern
an dem Unwesen der Protcctionswuth und an andern Gebrechen, deren ein¬
silbige Andeutung hier genügen mnß. Diese Aufzeichnungenwerden hinrei¬
chen, die wohlwollende Negierung auf Schatteilseiten und Gebrechen auf¬
merksam zu machen, die trotz der trefflichsten Jnstructionen, mit welchen sie
im grellsten Widerspruchestehen, sich hier einschlichen, und die ihren menschen¬
freundlichen Absichten so feindlich, so gefährlich entgegenwirken. Bei mehr
Muße wird der Verfasser dieser Zeilen noch von manchen andern Krebs¬
schäden dieses dem Wohle der Menschheit, und dem Fortschritte der Heil¬
wissenschaft gewidmeten Instituts, den dichten, so gefährlichen Schleier ziehn.
Eine so unberechenbar wichtige Anstalt muß, wenn sie ihrer Bestimmung ent¬
sprechen soll, das volle Licht der Öffentlichkeit ertragen können.

Or-nzbvtt». ». 74
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